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Vorwort

Das Bedürfnis vieler Pankower BürgerInnen, selbst zu gärtnern, sich aktiv um die Produktion ihrer eigenen Lebensmittel zu kümmern,  in bürgerschaftlichen Projekten

die Stadt mitzugestalten und sie sich anzueignen, ist in der jüngeren Vergangenheit gestiegen. Diesen Trend hat auch der Bezirk Pankow erkannt und hat daher die Umsetzung eines Konzeptes zum “Essbaren Bezirk Pankow” beschlossen. 

Die Bezirksverwaltung kann viel dafür tun, um diesen Trend zu verstetigen und die Nachfrage nach urbanen Gartenprojekten zu unterstützen. Damit fördert der Bezirk einen neuen Typ von Grünfläche, die „Urbanen Gärten“ (“Urban Gardening”)
, sowie „Essbare Landschaften“ bzw. urbane Landwirtschaft. Diese entsprechen den Bedürfnissen der PankowerInnen nach individuellen Aneignungsmöglichkeiten und fördern gleichzeitig eine grüne Stadtentwicklung, die Inklusion und Partizipation ermöglicht.

Mit der Umsetzung des Essbaren Bezirks wird die Nachfrage nach Urbanen Gärten von Seiten der BürgerInnen steigen durch
:

· das wachsende Bedürfnis nach qualitätvollen, wohnungsnahen Freiräumen als Folge der Nachverdichtung der Städte,

· das wachsende Bedürfnis nach wohnortnahen grünen Räumen zur Freizeitnutzung aufgrund steigender Transportkosten,

· den Generationenwechsel in den Kleingärten und damit einhergehenden Veränderungen der Kleingartenordnungen,

· das zunehmende ökologische Bewusstsein und den Wunsch nach gesunden Lebensmitteln,

· die Suche nach alternativen Handlungsfeldern, öffentlichen Präsenzen und “Teilhabe” an der Stadtentwicklung, die der zeitgemäßen Logik der Allmenden entsprechen.

Der Bezirk Pankow hat Mundraub mit der Ausarbeitung eines Vorkonzepts zur Umsetzung des Essbaren Bezirks beauftragt. Dabei sollen die folgenden Aspekte geklärt werden:





· Was erwarten die Mundraub-Community und befreundete Initiativen vom Essbaren Bezirk?
 

· Was leistet die Bezirksverwaltung?




 

· Wer sind die tragenden Akteure und was leisten sie?



 

· Erste Vorschläge für die Umsetzung

Ausgangssituation

Essbare Städte in Deutschland

Andernach und Kassel

Aktuell gibt es ca. 60 essbare Städte und Initiativen, an über 90 anderen Orten in Deutschland ist die Idee geplant oder öffentlich vorgeschlagen worden
. Das wohl berühmteste Vorbild der „Essbaren Stadt“ ist Andernach. 

Andernach setzt als Top-down Projekt seit 2010 Urbane Gärten und Urbane Landwirtschaft in einem vielseitigen Programm um. Auf öffentlichen Grünflächen innerhalb der Stadt werden statt akkurat gestutztem Rasen Obst und Gemüse gepflanzt und BürgerInnen mit einbezogen. 

Hierfür wurden am Stadtrand auf vierzehn Hektar ein Permakulturgarten und das Weiterbildungsprojekt “Lebenswelten” angelegt. Die Lebensmittel aus diesem Garten werden im angeschlossenen Fair-Regio-Laden in der Stadt verkauft. Es gibt mehrere Schulen, die sich an den Gärten beteiligen, und es wurde ein fahrbarer Schulgarten

entworfen
. 

Kassel, die erste essbare Stadt Deutschlands, ist zunächst als Kunstprojekt entstanden und heute gemeinnütziger Verein mit einzelnen Aktionsgruppen organisiert
. Ursprünglich als klassisches Bottum-up Projekt entstanden, beteiligt sich neben den freiwilligen BürgerInnen vor Ort auch das Gartenbauamt und im Sommer hilft die örtliche Freiwillige Feuerwehr beim Gießen, indem sie Fässer mit Wasser füllt. 

Beschluss des Bezirks

Das Bezirksamt hat im Juli 2014 beschlossen, dass der Bezirk Pankow „essbar” werden soll
. Dahinter steckt die Idee, sich bei Neupflanzungen von Bäumen, Sträuchern und anderen Pflanzen bewusst für essbare Arten wie z.B. Obstbäume und Beerensträucher zu entscheiden. Daraus lassen sich verschiedene positive Wirkungen für den Bezirk Pankow ableiten. 

· Identifikationt der Bürger mit dem Bezirk steigern 

· Imagegewinn


· Kostenersparnis

· Verbesserung der Lebensqualität

 

Um interessierte AnwohnerInnen, aber auch vorhandene Initiativen in den Prozess mit einzubeziehen, veranstaltete der Bezirk zunächst einen Workshop im November 2015, an dem sich Mundraub mit der Vorstellung einer Nutzerumfrage beteiligte. Demnach ist das Interesse und die Bereitschaft groß, sich am „Essbaren Bezirk Pankow“ zu beteiligen. 

In einem zweiten Workshop wurde die Rolle der KleingärtnerInnen ausgelotet. Die Kleingärtner sind der Überzeugung, bereits jetzt den „Essbaren Bezirk“ zu leben und geben sich dem Vorhaben gegenüber aufgeschlossen. 

Essbarer Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg

Das Bezirksamt Friedrichshain-Kreuzberg hat ebenfalls beschlossen, „Essbarer Bezirk” zu werden. Hierfür wurde eine ausführliche Bewertung möglicher Pflanzen und geeigneter Standorte anhand verschiedener Kriterien wie Verkehrssicherheit, Vandalismus und Umweltfolgen vorgenommen.

Die Empfehlungen daraus lassen sich auch auf Pankow anwenden
: 

· Als Pflanzengruppen scheinen Nussbäume und Nusssträucher für einige Standorte deutlich geeigneter als Obstbäume /- sträucher oder Stauden.

· Als mögliche Standorte für alle betrachteten [essbaren] Pflanzentypen stechen v.a. Kinderbauernhöfe oder Schulgärten, teilweise auch Parks, positiv hervor.

· Baumscheiben sind v.a. für Obstpflanzen und Stauden deutlich schlechter geeignet.

· 
Die Kombination der o.g. Pflanzengruppen (Nussbäume/ Nusssträucher) und Standorte (Parks, Kinderbauernhof, Schulgarten) scheint sich am besten zu eignen.

Im Zusammenhang mit Urban Gardening drängt sich in einer Großstadt wie Berlin die Frage nach der Schadstoffbelastung auf. Hierzu gibt es wissenschaftliche Untersuchungen. Um die Schadstoffbelastung gering zu halten, leiten sich daraus einfache Maßnahmen ab.

Mit Hilfe eines Pflanzplanes kann die Luftschadstoffsituation positiv beeinflusst werden: So können Hecken oder auch Obstgehölze straßennah gepflanzt werden um im geschützten Innenbereich Platz für Gemüse zu schaffen, da bei Obstpflanzen im Schnitt weniger Schwermetall in den Früchten angereichert wird als bei Gemüse
. Dies wäre beispielsweise auf Flächen wie dem Senefelder Platz oder Humanplatz vorstellbar. 

Um einer möglichen Belastung durch Bodenkontamination entgegenzuwirken, können (kommerzielle) Gartensubstrate verwendet werden, wobei hierbei auf eine Zertifizierung oder Güteprüfung geachtet werden sollte. Die vorgenannte Studie zeigte, dass Stadtgemüseproben, die auf kommerzieller Gartenerde gezogen wurden, teilweise sogar höhere Bleikonzentrationen aufwiesen als die direkt im Stadtboden angebauten Gemüseproben. 

Durch den Einsatz von Hochbeeten können diese Belastungen ebenfalls vermieden werden. Somit wären beispielsweise Gemüsebeete im Thälmannpark
 unabhängig von möglicher Bodenbelastung umsetzbar. 
Eine Einbeziehung der Gartenarbeitsschule Pankow, der Friedhofsgärtnereien, des Botanischen Volksparkes Blankenfelde u.a. Kompostierungsexperten im Bezirk wäre hierfür ideal.
Der Weg zum Essbaren Bezirk 

Zweck und Nutzen des Essbaren Bezirks

Das Vorhaben soll die ökologische, soziale und ökonomische Stadtentwicklung fördern.

Sie dient allen BürgerInnen im Sinne des sozialen Miteinanders, des Wissenserwerbs und des Wissenstransfers. Der Essbare Bezirk Pankow ist nachhaltig ausgerichtet und stärkt die Verbundenheit des Einzelnen zu seinem eigenen Bezirk. 

Gemessen am Vorbild der Stadt Andernach könnte das Vorhaben nicht nur ökologische und soziale sondern auch umwelt-, ernährungs-, und bildungspolitische Funktionen haben. Diese zielen vor allem auf im Bezirk aufwachsende Kinder ab, welche durch den vermehrten Anbau von Nutzpflanzen einen besseren Zugang zu der sie unmittelbar umgebenden Natur erhalten. Anders als in Andernach soll in Pankow jedoch von Beginn an viel stärker der Bottom-Up Ansatz angewendet werden, die BürgerInnen ihren Bezirk also eigenverantwortlich gestalten.

Komponenten eines Essbaren Bezirkes


Öffentliche Freiflächen werden zu Urbanen Gärten

Der Bezirk Pankow verfügt über zahlreiche öffentliche, unbebaute Flächen, die jedermann zugänglich sind. Bei Grünflächen denkt man zunächst an Parks, aber es gibt auch kleinere Grünanlagen oder Mittelstreifen, die sich für Urban Gardening Aktivitäten eignen: 

· Parks und andere Grünflächen

· Verkehrsinseln, Weg- und Straßenränder
· Flächen vor und Höfe von öffentlichen Gebäuden (Schulen, Kindergärten)

· Spielplätze

· ….

Mit der Umsetzung des „Essbaren Bezirks Pankow“ könnten auf öffentlichen Grünflächen Urbane Gärten entstehen. Anders als private Gärten oder Kleingartenanlagen werden diese nicht von Einzelpersonen allein bewirtschaftet, sondern von Bürgerinnen und Bürgern, die sich in Gruppen oder Initiativen zusammen schließen und gemeinsam gärtnern, ohne Anspruch auf “eigenes” Obst oder Gemüse. Hier steht das Gemeinschaftsgefühl im Vordergrund. 
„Essbarer Bezirk Pankow” kann bedeuten, dass es eingezäunte Flächen gibt, aber auch freie Flächen wie auf der 
(anderes Beispiel?). Die Fläche gehört allen und jeder darf sie nutzen.

Urbane Gärten verstehen sich als öffentliche Gemeingüter und wichtige Bestandteile einer lebenswerten, lebendigen und zukunftsfähigen Stadt. Die positive Wirkung von “Stadtnatur” auf Stadtgesellschaft, Stadtklima und -ökologie findet in den Urbanen Gärten noch eine Steigerung dadurch, dass sie gleichzeitig Orte der Beteiligung, des Lernens, der Identifikation und der Entwicklung eines stärkeren Umweltbewusstseins bei vermindertem Ressourcenverbrauch sind. In Kommunen, in denen die Gärten unterstützt werden, verbreitet sich das Phänomen der Urbanen Gärten weiter
. 
Kleingartenanlagen
Die Kleingärtner bieten ihre Expertise an und wollen mit interessierten BürgerInnen ins Gespräch kommen. Vorstellbar wäre, 
eine Freifläche in den Kleingartenanlagen für AnwohnerInnen freizugeben, damit diese dort unter kundiger Anleitung Urbane Gärten anlegen. Auch wäre möglich, die Wege mit Wildkräutern zu bepflanzen, statt den Rasen akkurat zu stutzen. Hierfür wäre möglicherweise eine Änderung der Kleingartenverordnung erforderlich
. 

Essbare Gebäude
Um das Programm Essbarer Bezirk Pankow ganzheitlich umzusetzen, sollten  insbesondere öffentliche Gebäude mit einbezogen werden. Wo eignen sich Eingangsbereiche, Balkone, Hinterhöfe, Terrassen oder Dächer oder sogar Fassaden für das Anpflanzen essbarer Gewächse? Können (und wollen) MitarbeiterInnen im öffentlichen Dienst Window-Farmen und essbare Pflanzen im Büro pflegen 
statt dem Kaktus auf dem Schreibtisch? 
Foodsharing

Überschüssige Lebensmittel aus den Urbanen Gärten - inklusive der bereits beklagten Überschüsse aus Kleingartenanlagen - könnten über die Plattform foodsharing.de verteilt werden.
Vorgehensweise

Top-Down First - Bottom-Up Later
Wir empfehlen für einen großstädtischen Bezirk wie Pankow für den Start ein Top-Down Projekt, um die Bildung einer kritischen Masse von BürgerInnen zu fördern, die sich dann zu einer Bottom-Up Bewegung entwickeln kann. 

Das Vorgehen bestünde in einer Aufklärungskampagne, der Bereitstellung von öffentlichen Flächenund dem Anschub von Inititativen, z.B. durch Materialzuschüsse. Dazu unten mehr. 

Matching von Öffentlichen Flächen und Nachbarschaften

Im Rahmen eines Flächenscoutings für dieses Konzept haben wir 40 Flächen besichtigt. Die Flächen haben wir auf der Mundraub-Map als “Essbarer Bezirk Pankow” verortet, z.B. hier. Wir schlagen vor, dass wir diese Orte im Umsetzungskonzept bewerben und Besichtigungstermine mit den anliegenden Nachbarschaften und Initiativen organisieren. Die Nachbarschaften erreichen wir aus dem Pool der in Pankow registrierten Mundraub-Nutzer und aus der Liste der nachfolgend aufgelisteten Initiativen.

Siehe Tabelle in Anhang A.

Interessierte Initiativen 

Bei der Recherche haben wir nachfolgende Initiativen gefunden und zum Teil kontaktiert. Im nächsten Schritt gilt es, diese Initiativen auf die Flächen zu holen, um konkret über Umsetzungsideen zu sprechen. Welche der oben genannten Komponenten des Essbaren Bezirks auf den konkreten Flächen umsetzbar sind (öffentlich zugängliche Pflanzungen, wie z.B. Obstbäume oder eher abgeschlossene urbane Gärten) ist im Einzelfall zu prüfen.

Bereits kontaktierte Initiativen

· Transition Town Pankow: kümmern sich um Nasses Dreieck und Pankower Tor; auch dort sollen essbare Bereiche eingeplant werden

· Choriner Straßenfest e.V.: Interesse an Brachfläche gegenüber Choriner Str. 37

· Förderverein Helmholtzplatz e. V. hat bereits Unterstützung durch das Grünflächenamt erfahren und ist interessiert an weiteren Beeten und ggf. Obstbäumen rund um den Helmholtzplatz

· Initiative Bauerngarten braucht große, zusammenhängende Flächen bevorzugt im Norden


· Die KGA Hoffnung und Bornholm I und II

· Initiative "Peace of Land - ein Gemeinschaftsgarten für alle" - Hanna Gerlof ist auf der Fläche Syringenplatz aktiv (Pflanzen teilweise schon und würden sich um alles kümmern, brauchen nur Perspektive und Zugang zum Gelände), Lage zwischen Gewerbe- und Wohngebiet, lange brach liegendes Gelände, im Verwaltungsvermögen der BIM und bisher ungeklärt was mit dem Gelände passieren soll, da die Initiative aber langsam loslegen will, wird schon guerillamäßig gegärtnert, Verfolgen Konzept eines gemeinschaftlichen integrativen Gärtnerns mit umliegenden Geflüchtetenunterkünften

Weitere Initiativen (noch nicht kontaktiert)

· Kiezgarten auf der Marie im Prenzlauer Berg. Der Kiezgarten und der Park »Marie« entstanden aus einem Bürgerbeteiligungsprozess im Rahmen der Stadtsanierung, der die Umnutzung der Brachfläche zum Inhalt hatte. Der Park »Marie« umfasst 6.000 m, davon entfallen 400 m auf den Kiezgarten. Der Verein Freundeskreis Marie betreut den Garten ehrenamtlich, es gibt ca. 15 Gärtner_innen. https://freundeskreismarie.wordpress.com/kontakt-impressum/
· Kiezgarten Schliemannstraße/kiezgarten-schliemannstr@gmx.de
· KGA Weißensee/Herr Thymian

· Offener Garten Berlin-Weißensee/ http://www.kubiz-wallenberg.de/wordpress/?page_id=76
· bermudagarten, Berlin-Weißensee/ https://www.facebook.com/bermuda.garten/
· Oderberger Strasse: Pflanzkübel wurden gestellt vom Bezirksamt

· Nachbarschaftshaus Teutoburger Platz/Laila

· Initiative Arnimplatz

· Bürgerpark Pankow: dort haben Leute Blumen gepflanzt

· Verein für Pankow (machen Jazz im Park)

· Panke-Leute/NABU

· Pinke-Panke Kinder-Bauernhof (auf Wedding Seite des Bürgerparks)

· Jugendfarm Moritzhof 

· Imker sollten miteinbezogen werden, z.B. Christof Berndt: 

 HYPERLINK "http://www.kiezhonig.de/"
http://www.kiezhonig.de 

· Die BUND Kindergruppe (oder ein Imker…) könnte einen großen Wildblumen- und Schmetterlingsgarten anlegen

· Die Initiative mauergarten e.V. 
wollen derzeit keine Beteiligung, sind aber aufgrund ihres Urban Gardening Konzeptes als Experten zu sehen
· Die Grüne Liga hat auf Nachrichten nicht reagiert.

Beitrag des Bezirksamtes zum Gelingen

Einzelne Initiativen berichteten davon, dass der Bezirk bereits über das Grünflächenamt Unterstützung leistete, etwa durch die Bereitstellung von Schubkarren, Erde oder Hochbeete. Dies sollte als Anstoß für die ausgewählten Flächen ebenfalls möglich sein. 

Aus unseren Vorgesprächen geht hervor, dass der Bezirk bereit ist, folgende Unterstützungen zu bieten:

· Freigabe öffentlicher Obstbäume zum Verzehr und Sichtbarmachung für die Bürger

· Nach Prüfung Freigabe von durch das Scouting ausgewählten Flächen 

· Soweit notwendig Aufwertung der Fläche (z.B. Mutterbodenauftrag oder Entfernung von nachteiliger Altbepflanzung)

· Kennzeichnung dieser Flächen durch Beschilderung, verbunden mit Aufruf, aktiv zu werden

· Unterstützung bei der Saat- und Pflanzgutbeschaffung, z.B. über Sachmittel bis zu 6.000 Euro/Jahr

· Bei Neupflanzung Fokus auf essbare Nuss- und Obstbäume sowie Beerensträucher

Möglich wäre auch, das Konzept Andernach aufzugreifen, und Langzeitarbeitslose zur Unterstützung der Initiativen bei der Umsetzung des Projekts zu gewinnen. 

Notwendige Ressourcen

Flächen 

Unter Einbeziehung der Mundraub Community und in Absprache mit umliegenden Initiativen hat Mundraub eine Flächenbegutachtung unternommen. Hierbei wurden öffentliche Flächen wie Parks, Schulgrundstücke und Brachflächen auf ihre Eignung für Obstbaumpflanzungen und Urban Gardening geprüft und mit den Vorschlägen aus dem Bezirksamt abgeglichen. 

Um dem Wunsch nach möglichst baldiger Umsetzung gerecht zu werden, wünschen sich die Initiativen eine rasche Freigabe von Flächen und ggf. Unterstützung bei der Erstausstattung (Muttererde) bzw. Hilfe bei der Vorbereitung der Fläche. Im Gegenzug kümmern sie sich eigenständig um die Flächen.

Hierbei werden Informationen zu Altlasten gewünscht. Auf dem Nassen Dreieck oder im Thälmannpark gab es beispielsweise Kokerereien. In unseren Gesprächen haben wir Unsicherheiten bei interessierten Nachbarn wahrgenommen, ob noch Altlasten im Boden sind und ob diese Auswirkungen auf essbare Pflanzen haben könnten. Sofern es Gutachten zu den Altlasten gibt, sollte die unten genannte Koordinierungsstelle dies bekannt geben. 

Koordinierungsstelle 

Laut Nutzerumfrage wird eine zentrale Stelle im Bezirk gewünscht. Diese koordiniert den Essbaren Bezirk zu Beginn Top-Down (wie oben beschrieben). Die Aufgaben setzen sich aus unserer Sicht wie folgt zusammen. 

· Matching von ausgewiesenen Flächen mit Initiativen und Nachbarschaften (Vereine und Initiativen aus dem Umfeld eines Freiraums motivieren, für Teilbereiche von öffentlichen oder privaten Freiräumen Verantwortung zu übernehmen)

· Information, wo bereits etwas gepflanzt wurde bzw. wächst 

· Information darüber, welche Flächen öffentlich oder privat sind und wer ggfs. der Eigentümer ist

· Vermittlung von Saat- und Pflanzgut (z.B. Geburtsbäume)

· Zugang zu Fördermitteln, Vermittlung zu den übrigen Verwaltungsebenen

· Vernetzung (z.B. Vermittlung von überschüssigem Obst und Gemüse aus KGA an Foodsharing oder Kitas)

Geeignet wäre auch die Einrichtung einer halben Stelle, die zur Aufgabe hat, die Urban Gardening Aktivitäten zu begleiten, wie etwa auch die Organisation überschüssiger Lebensmittel aus den KGA, im Alltag in den zukünftigen Planungen der Stadtentwicklung zu verankern und als AnsprechpartnerIn für den Essbaren Bezirk Pankow zu fungieren.

Ein Ansatz hierzu wäre folgendes Beispiel: 

Die Koordinationsstelle für Urbane Gärten Hamburg etwa soll einen Überblick über die Urbanen Gärten in Hamburg gewinnen, die Gärten langfristig in die Stadtentwicklungspolitik integrieren und so die nachhaltige Stadtplanung fördern.
Schulung der städtischen Mitarbeiter

Um die Kooperation von BürgerInnen und MitarbeiterInnen der Grünflächenämter erfolgreich zu gestalten, müssen die MitarbeiterInnen, insbesondere die im gärtnerischen Bereich tätigen, zu den neuen Nutzungskonzepten und Pflanzen geschult werden. Dazu gehören auch ggf. veränderte Pflanzenschutz und Grünpflegekonzepte für die Flächen.
Pflanzmaterial

Unterstützung durch Sachmittel: Denkbar wäre eine Unterstützung am Anfang durch Sachmittel (Erde, Saatgut, Baumaterialien, Wasseranschluss, Zäune und Bäume), ggf. Bodenuntersuchungen und teilweise auch Hilfe bei der Anlage durch die Grünflächenämter. 

In Bezug auf Pflanzung von Obstbäumen bietet Mundraub ein Modell an, in welchem BürgeInnen “Geburtsbäume” im öffentlichen Raum pflanzen können. Das Modell ist für den Bezirk kostenneutral, da es im Zuge der Umsetzung des „Essbaren Bezirks“ durchgeführt wird. 

Finanzierungsmöglichkeiten 

Soweit nötig, können neben den Sachmitteln des Bezirks weitere Programme und Förderungen durch Stiftungen Finanzierungslücken schließen. Nachfolgend beschreiben wir diese.

Stiftung Lebendige Stadt

Förderungswürdig sind Projekte, die aufgrund kreativer und kostengünstiger Konzeptebeispiel gebend für andere Kommunen wirken können und die langfristig die Urbanität einer Stadt fördern. Antrag
Programm “Strategie Stadtlandschaft” 

Der Grünflächenrahmenplan für Berlin von 2011 mit dem Titel: »Stadtlandschaft Berlin – natürlich. urban. produktiv.« bezieht sich explizit auf Urbane Gärten und Urbane Landwirtschaft als produktive Grünflächennutzung. Antrag

 HYPERLINK "http://www.stadtentwicklung.berlin.de/natur_gruen/"
 (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt, Abteilung I – Stadt- und Freiraumplanung, Holle Thierfelder, Am Köllnischen Park 3, 10179 Berlin, Telefon 030 9025–1165)

Städtebauförderungsprogramm “Soziale Stadt”

Mit dem Städtebauförderungsprogramm "Soziale Stadt" unterstützt der Bund seit 1999 die Stabilisierung und Aufwertung städtebaulich, wirtschaftlich und sozial benachteiligter und strukturschwacher Stadt- und Ortsteile. 

Hauptstadt Kulturfonds

Aus dem Hauptstadtkulturfonds werden kulturelle Einzelprojekte und Veranstaltungen gefördert, die für die Bundeshauptstadt Berlin bedeutsam sind, nationale und internationale Ausstrahlung haben bzw. besonders innovativ sind.

Unterstützung durch EU-Fördermittel
Diese müssten individuell recherchiert werden. 

Satzung / Regelwerk / Nutzungsrecht

Wir empfehlen, dass für den Essbaren Bezirk ein Regelwerk erstellt wird, welches jederzeit eingesehen werden kann. Die Regeln sollten auch auf den ausgewiesenen Flächen sichtbar sein (z.B. über eine Beschilderung und mit QR-Code), um die weiter unten aufgeführten Bedenken auszuräumen. Zu klären bleibt, wer dieses Regelwerk erarbeitet und ob bestehende Manifeste genutzt werden können (Beispiel Urban Gardening Manifest). 

Zeitplan

Vorlage Vorkonzept 15.07.2016. Daran anschließend LOI, um die Umsetzung auch über die Wahl im September hinaus zu sichern. 

Umsetzung nach der Wahl im Herbst 2016 durch gemeinsame Auftaktveranstaltung.

Vorschläge für die Umsetzung 

Für die Umsetzung sollte zunächst eine Aufklärungskampagne durch Pressearbeit geleistet werden, danach die konkreten Zuständigkeiten auf den Flächen geklärt werden (wer kümmert sich um welche Flächen; Ansprechpartner benennen). 

Öffentlichkeitsarbeit

Aufklärungskampagne: Gemeinsame Pressemitteilung und Eröffnungsveranstaltung mit Radtour zu einigen ausgewählten Flächen, ggf. Baumpflanzung oder mit Schaufel und Hacke Beete anlegen. Verbunden mit Freigabe aller öffentlichen Essbarkeiten durch den Bezirk zur freien Nutzung. Evtl. Pflanzenkunde-Workshop mit NABU anbieten.

Vorgehen

· Gemeindebrief bzw. Bekanntmachung in “Berliner Woche”, "Prenzlberger Ansichten" und Prenzlauer Berg Nachrichten und Radio; Aufruf auch an Privatleute;

· Tip Berlin und Zitty (gemeinsamen Pressetext vorbereiten);

· Flyer drucken und den Mitgliedern der Mundraub-Gruppe „Essbarer Bezirk Pankow“
 schicken, damit sie diese in die Briefkästen stecken -- Ziel ist Anmeldung und Organisation über die Gruppe auf Mundraub.org;

· Aktionen (Pflanztermine) auf Mundraub anlegen;

· Baumscheibenbepflanzungen mit Obststräuchern (z.B. Johannisbeeren oder Stachelbeeren unterstützen - 
ggf. Partnerschaft mit Baumärkten wie Bauhaus anstreben, damit diese Sträucher spenden;

· 100 Geburtsbäume für Pankow (unser 
Geschäftsmodell): 

· in Frage kommende Flächen kennzeichnen (Stab mit Schild “
Hier kann ab sofort gepflanzt werden… Wenn ihr informiert werden wollt, meldet euch bei http://mundraub.org/gruppen/essbarer-bezirk-pankow an) und QR Code angeben;

· Nutzungsvertrag zwischen Mundraub und Bezirk vereinbaren;

Organisierung der Nachbarschaft am Beispiel Choriner Strasse

· Eintragung der Fläche auf Mundraub-Map: 

· Kennzeichnung der Fläche vor Ort (Schild “Die Stadt ist dein Garten”);

· Wir legen einen Termin zur Flächenbegehung fest;

· Wir informieren alle in Pankow gelisteten MundräuberInnen per Mail über den Termin;

· Wir sind an dem Termin vor Ort und diskutieren mit den anwesenden MundräuberInnen Ideen zur Umsetzung, Wünsche und Verantwortlichkeiten;

· Wir sammeln eventuelle Bedarfe an Saatgut oder Pflanzgut und regen Austausch und Verantwortlichkeiten an und besprechen unsere Unterstützung bei der Einwerbung weiterer aktiver Nachbarn; 

· Wir sammeln 
die Bedarfe und listen diese auf (ggf. rufen wir dann dann das Sachkostenbudget beim Bezirk ab);

· Es sollte eine zentrale Anlaufstelle geben, die das Budget koordiniert und die Sachmittel vergibt;

Expansionsmodell

· Erfolgsgeschichten der ersten vergebenen Flächen in Form von Medienberichten

· Skalierung der Vorgehensweise analog zu o.g. Methodik

· Unterstützung durch PM und Medienkooperationen

Dokumentation

· Veröffentlichung von Fotos und Texten von dem Fundort auf Mundraub.org (smarter Ort)  

Vorschläge für Pflanzen

Möglichst einheimische Pflanzen nutzen. Welche Pflanzen eigenen sich wo?

· Nussbäume und Haselnusssträucher: Aufgrund ihrer robusten Eigenschaften sogar geeignet, um auf Baumscheiben am Straßenrand zu überleben. Außerdem werden sie besonders für Parks und Schulhöfe empfohlen, können aber prinzipiell überall im Bezirk zum Einsatz kommen. Eignen sich für stark frequentierte Flächen wie z.B. Senefelder Platz. 
· Obstbäume: Apfel-, Quitten- oder Birnbäume oder Kirschpflaume werden besonders für Parks, Schulgärten oder Einrichtungen wie Kinderbauernhöfe empfohlen. 
· Stauden und Obststräucher: Schlehe, Holunder, Johannisbeere oder Apfelbeere (Aronia) eignen sich nicht nur besonders gut für den Anbau in Schulgärten. Den Bürgerinnen und Bürgern wird empfohlen, diese Sträucher zur Dachbegrünung zu pflanzen. Damit unterstützen sie einerseits die Bienen, andererseits dürfen sie sich auf erfolgreiche Ernten freuen.
· Gemüse: wie oben bereits beschrieben, kommt es bei der Pflanzung von Gemüse auf die Lage und Bodenbeschaffenheit an. 
· Bunte Meter: Anlage von Bienenweiden auf Flächen, die nicht zum anbau von Nahrungsmitteln geeignet sind. So werden Nützlinge in kleinräumigen Ökosystemen gefördert, die den „Essbaren Bezirk“ vor Schädlingen schützen können. (https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/aktionen-und-projekte/vogel-des-jahres/stieglitz/buntemeter/index.html)
· Auf nicht zum Nahrungsanbau geeigneten Flächen sollten zudem bevorzugt vom aussterben bedrohte Urvarianten unserer Nutzpflanzen wie der Malus Siversii gepflanzt werden, um mitzuhelfen, genetische Reserven für Neuzüchtungen zu erhalten.
Zu klären wäre vor Ort, ob eher Halbstämme oder Hochstämme gepflanzt werden. Die Verwendung von Halbstamm-Obstbäumen ist geeignet im privaten Hausgarten, für kleine Gärten und Terrassen, in Kleingartenparzellen, als Spalierobst, in Plantagen und in Einzelfällen als gestalterisches Mittel in hochwertigen Gartenanlagen
.
Zu klären wäre auch, dass eine Vielfalt an Sorten gepflanzt werden soll, um die Resilienz der Pflanzungen zu gewährleisten. So sollten nicht alle Bäume auf den handelsüblichen Grundlagen gepfropft sein. 
Mögliche weitere Maßnahmen

Kunst und Kultur
Vorstellbar wäre eine Ausstellung zur Kulturgeschichte des Essens und der urbanen Landwirtschaft  in der Stadt in Kooperation mit dem Museum Pankow. Eine Ausstellung könnte für  2018 in Betracht gezogen werden 
(gemeinsam mit Volkshochschule Pankow.

Kunst im öffentlichen Raum: Fotokurs der Volkshochschule könnte “vorher-nacher-Fotos” machen. 
Zusätzlich könnte man Workshops oder Aktionen auf bestimmten Flächen zusammen mit dem NABU anbieten, wie beispielsweise das Integrations-Projekt “Förderung des Natur- und Umweltverständnisses von Geflüchteten durch Umweltlotsen und Naturschutzpaten”.

Empfehlungen

Der Bezirk könnte eine Website  „Essbarer Bezirk Pankow” online stellen (und deren technische Betreuung übernehmen) als Unterseite der Bezirksseite. 

Dort könnten sich die beteiligten Projekte vorstellen (Kurzbeschreibung aller Projekte und Flächen mit Link zu ggf. vorhandenen Projektseiten).

Darüber hinaus gibt es weitere Aktivitäten, die den Prozess unterstützen:

· Offenheit gegenüber Urbanen Gärten, Interesse wecken

Während des gesamten Umsetzungsprozesses sollten Stadtverwaltung und Politik offen auf neu entstehende Initiativen und deren Bedürfnisse reagieren. Es können flexible Strukturen geschaffen werden, die bürgerschaftliches Engagement befördern und unterstützen und unterschiedliche Nutzungs- und Aneigungsprozesse ermöglichen.

Gleichzeitig kann in der Kommune das Interesse der BürgerInnen für solche Projekte geweckt werden

· Intersektorale ressortübergreifende Zusammenarbeit

Es hat sich gezeigt, dass in fast allen Städten bereits bestimmte Formen der Kooperation zwischen Kommune und Urbanen Gärten stattfinden, meist in unterschiedlichen Arbeitssektoren angesiedelt: Schul-, Sozial-, Gesundheits-, Grünflächen-, Umwelt-, Abfallwirtschafts-, Arbeits- und Wirtschafts- oder Liegenschaftsämter. Es wäre hilfreich, diese Kräfte zu bündeln, um so zu einer koordinierten Unterstützung zu finden, denn eine alleinige Kooperation mit dem Grünflächenamt reicht nicht; Liegenschaftsamt und

Planungsamt haben den Zugriff auf die Flächen und die Möglichkeit, in Bebauungspläne einzugreifen und Neu- und Umbau zu gestalten. Daher sind sie wichtige AkteurInnen, die mitgenommen werden müssen. Urbane Gärten bieten dank ihres positiven Images über alle Parteipolitik hinweg auch in Kommunen, in denen bisher wenig ressortübergreifend gearbeitet wurde, eine Möglichkeit, mit einer Zusammenarbeit zu beginnen.

· Koordinationsstelle einrichten und mit Mitteln ausstatten

Eine Koordinationsstelle, die die unterschiedlichen Maßnahmen bündelt und vermittelt, ist hilfreich. Eine solche Stelle sollte auch auf Mittel und Ressourcen zurückgreifen können, um die Gärten zu unterstützten.

· Anschubfinanzierung

Da in den Urbanen Gärten durch ehrenamtliches und freiwilliges Engagement Orte für die allgemeine Öffentlichkeit geschaffen werden und Daseinsvorsorge und Gemeinwesenarbeit betrieben wird, sollte eine Anschubfinanzierung und die Übernahme von Betriebskosten bis zu einer bestimmten Höhe weiterhin Aufgabe der öffentlichen Hand sein.

· Kooperationen mit Schul- und Kita-Gärten und Kinderbauernhöfe ausbauen

Durch die Öffnung pädagogischer Gärten für neue Kooperationen mit Urbanen Gärten

können neue Synergien entstehen. Zum Beispiel in Bezug auf das Gießen im Sommer, Patenschaften oder die Integration der Projekte in die Nachbarschaft. Obwohl die Wichtigkeit umweltpädagogischer Projekte allerseits betont wird, gibt es hier große Lücken und jede Förderung ist willkommen.

· Kleingartenanlagen öffnen für Urbane Gärten

Kommunen können das Kleingartenwesen aktiv darin unterstützen, den Generationswechsel umzusetzen, sowie inklusiver, interkultureller, öffentlicher und ökologischer zu werden, so dass 
Urbane Gärten dort vermehrt umgesetzt werden können.

Auch größere Vielfalt der Gärten [in Kleingartenanlagen] wird angeregt, was Bewirtschaftung und Vegetationsvorlieben, Laubentyp und kulturelle Eigenarten der Pächter u.a.m. angeht. Hierunter fällt auch die Idee, mehr Gemeinschaft zu ermöglichen, d.h. mehrere Parzellen mit nur noch einer Laube zusammenzulegen, um diese Fläche dann als Gemeinschaftsgarten nutzen zu können.

Empfehlungen zur Integration der Kleingartenanlagen
:

· Entwicklung von themenbezogenen Gartenprojekten mit hoher öffentlicher Wirksamkeit, z.B. Gemeinschaftsgärten, internationale Gartenkolonien, Gartengestaltung zugewanderter Künstler usw.

· Schaffung des Zugangs zu Kleingärten auch für sozial schwächere Bevölkerungskreise (Sozialhilfeempfänger) über ein kommunales und/oder privatwirtschaftliches Unterstützermodell unter Federführung des städtischen Sozialamts

· Öffnung der Kleingartenanlagen im Sinne der Wahrnehmung einer öffentlichen Grünfläche

· Durchlässigkeit und Attraktivität für Besucher schaffen

· Öffnung der Kleingartenanlagen durch Lockerung der Sozial- und Gartenregeln im Interesse der bisher in geringerem Umfang vertretenen Bevölkerungsgruppen (z.B. junge Familien, Zuwanderer etc.)

· Änderung der Kleingartenvorschriften: Wegeränder sollen essbar bepflanzt werden, z.B. mit Wildkräutern

Empfehlungen für Bauherren:

Darüber hinaus wäre eine Empfehlung an Bauherren von Neubauten bzw. Neubaugebieten wünschenswert, bereits bei der Planung von neuen Wohnhäusern an Freiflächen für Urbane Gärten zu denken, wie auch beispielsweise die Statik von Balkonen so zu berechnen, dass diese das Gewicht von intensiveren Balkonbepflanzungen tragen. Vorstellbar wäre auch, beispielsweise an Rankhilfen für Essbarkeiten zu denken oder ob vertikale und Dachbegrünung möglich (Statik) ist. Vorstellbar wäre, eine “Infobroschüre für Balkongärtner” zu erstellen.

Überdies sollte der Bezirk recherchieren, bzw. offen legen, inwieweit die Flächen belastet sind oder sein könnten - welche Daten liegen bereits vor, welche müssen noch erhoben werden?
Bedenken und Argumente 

Die Erfahrung zeigt, dass ungewöhnliche, innovative Ideen häufig von Bedenkenträgern begleitet werden. Mit folgenden Argumenten gilt es, dies zu begegnen und einzubinden.

Wichtig ist, darauf zu achten, dass das bürgerschaftliche Engagement auf den öffentlichen Grünflächen nicht als Legitimation eines weiteren Abbaus des öffentlichen sozialen Angebots dient. Das würde der Glaubwürdigkeit der Gärten und der Stadtverwaltung schaden
. Weitere Bedenken und Argumente haben wir im Folgenden gesammelt. 

Privatisierung des öffentlichen Raums

Wenn Urbane Gärten auf bereits öffentlichen Plätzen angelegt werden, so bedeutet dies eine Attraktionssteigerung und eine größere NutzerInnenvielfalt durch die unkommerzielle Nutzung. Urbane Gärten fördern nicht die Privatisierung, sie wirken vielmehr der Privatisierung des öffentlichen Raumes entgegen. Die Stadtplanung kann hier aktiv werden und den öffentlichen Zugang sichern. 

Konkurrenzen um öffentliche Grünflächen

Urbane Gärten sind kein Ersatz für traditionelle öffentliche Grünflächen, sondern als neuer Freiraumtypus eine Ergänzung mit neuen Qualitäten und Aneignungsmöglichkeiten, die alternative NutzerInnengruppen anspricht und im Sinne der Umweltgerechtigkeit den Zugang zu Stadtgrün gerechter verteilen kann. Wichtig ist daher, dass die neuen urbanen Gärten die Flächen erweitern und nicht die Nutzung bestehender, gut genutzter  Erholungsflächen einschränken. Bisher ungepflegte und wenig genutzte Flächen können dagegen sehr gewinnen.
Zu wenig oder kurzfristiges bürgerschaftliches Interesse

Die vielen durch bürgerschaftliches Engagement gegründeten Urbanen Gärten, die weltweit seit Jahrzehnten bestehen, zeigen, dass es sich nicht um eine kurzfristige Modeerscheinung handelt, sondern dass die Gärten den Nachbarschaften wichtig sind und über lange Zeit erhalten werden. Die Eigeninitiative bei der Gründung ist ein wichtiger Bestandteil der Urbanen Gartenkultur. Erfolgreiche Unterstützungsprogramme für Urbane Gärten agieren nicht pro-aktiv, sondern reagieren auf das Interesse der Bürgerschaft.

Eine gärtnerische oder organisatorische Unterstützung wirkt sich sehr positiv auf die Gärten aus, gerade wenn es darum geht, ökologisch zu gärtnern oder auch interkulturell neue Beziehungen zu schaffen. Wie in jedem anderen öffentlichen Projekt auch, kann es zu Konflikten kommen, die zur Auflösung führen können. Doch wenn die Gartengruppen keinen Druck erfahren und genügend Ressourcen erhalten, um durch diese Aushandlungsprozesse zu gehen, trägt auch das zur stabilen Gemeinwesenstruktur einer Nachbarschaft bei. Denkbar wäre auch, dass es Angebote gibt, die eine gute Kommunikation von vornherein unterstützen, z.B. in Form von Workshop-Gutscheinen und bei Konflikten die Bezahlung professioneller MediatorInnen. Der Bezirk könnte hier eine Liste von akkreditierten AnbieterInnen erstellen. 
Vandalismus

Auch wenn es in den Urbanen Gärten Vandalismus gibt, so ist doch festzustellen, dass die Rate niedriger liegt als in öffentlichen Parks. Vielleicht liegt dieser Umstand an der sozialen Kontrolle oder aber spiegelt auch den Respekt vor der liebevollen Arbeit der GärtnerInnen.

Den GärtnerInnen im öffentlichen Raum ist die Gefahr des Vandalismus durchaus bewusst, doch in den Urbanen Gärten gibt es zur Erntezeit viel Überfluss und oft wird eine Schenkkultur gepflegt, so dass diese Verluste verschmerzt werden.

Höhere Kosten

Die Unterstützung der Gärten benötigt kein großes Budget. Ursache für den geringen Kostenaufwand ist der Charakter der Gärten als experimentelle Räume der Ressourcenschonung. Es geht also gerade darum, nicht viele Ressourcen einzusetzen und aus Pflanzen, Erde, Wasser und Sonne das zu fördern, was sich anbietet.

Wichtiger als Geld sind vielmehr die unbürokratische Aktivierung von Ressourcen in der Stadtverwaltung und das Freimachen neuer Flächen für die Gärten.

Fazit

Die vielseitigen Gespräche mit MundräuberInnen und Aktivisten vor Ort haben gezeigt, dass ein großes Interesse besteht, den Bezirk einem transformativen Wandel zu unterziehen, von dem insbesondere die zahlreichen Kinder des Bezirks profitieren werden. Auch im Hinblick auf neue Mitbürger verspricht die Umwandlung vormals unattraktiver Grünflächen in aktiv bewirtschaftete Urbane Gärten einen kulturellen Wandel. Denn dort gedeiht neben Kohl und Salat auch das soziale Vertrauen und Miteinander. Die Menschen sehnen sich nach Wurzeln – und seien es die von Möhre und Topinambur. Der Essbare Bezirk Pankow verspricht eine Verbesserung der Lebensqualität für alle darin lebenden Menschen. 

Pankow könnte sich damit in der Hauptstadt an die Spitze der Urban Gardening Bewegung stellen. Mundraub steht bereit, den Bezirk Pankow weiterhin tatkräftig bei der Umsetzung des Essbaren Bezirks zu unterstützen. 
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�Das ist jetzt eine Debatte, die wir gar nicht geführt haben. Parks, KGA und Gemeinschaftsgärten sind ja längst nicht alles, was machbar und wünschenswert ist.


�löschen?


anhängen


löschen? oder kürzen?





�??? im Schulgarten und auf dem Bauernhof, also in abgeschlossenen Bereichen können doch Obstbäume prima stehen, nur eben in Parks nicht.


�Auf dem Nassen Dreieck kann es keine Hochbeete geben, da ist Landschaftsschutz-gebiet


�Nicht nur öffentliche (also der Stadt gehörige), denn das Nasse Dreieck gehört z.B. der Bahn


�Die Kästen in der Oderberger sind kein Gemeingut: sie werden von einzelnen Anwohnern gepflegt und genutzt, stehen aber im öffentlichen Raum


�Wo soll die sein, die meisten KGA haben zwar Vereinsfläche, aber keinen ungenutzten Raum. Vielleicht besser, einen Lehrgarten vorzuschlagen?


�Und sicherlich auch ein massiver Mentalitätswandel und viel Aufklärungsarbeit über das 'Unkraut'. 


�Das eine ersetzt ja nicht das andere


�Würde ich so nicht sagen, es gibt ja schon einiges Bottom-up, das dringend gefördert werden sollte


�löschen?


anhängen


löschen? oder kürzen?





�Das klingt so, als wollten sie nicht zusammenarbeiten, es geht aber doch eher darum, dass die keine Kapazitäten haben, sich darum zu kümmern.


�Finde ich gar nicht gut, besser wären gute Baumschulen, z.B. Lobetaler Werkstätten, statt kommerzielle Hybridpflanzen. 


�Was ist daran Geschäft?


�Das klingt so, als ob jeder das unkoordiniert tun kann, wollt ihr das?


�An was? Material?


�Ich weiß nicht, ob das noch steht


�Wie stellt ihr euch das vor? Wie soll der Bezirk denn da ran? Das ist ein demokratischer Prozess innerhalb der ziemlich konservativen KGA-Verbände


�löschen?


anhängen


löschen? oder kürzen?





�Ganz so leicht lässt sich das nicht vom Tisch wischen, denn natürlich wollen urbane Gärtner oft, dass ihre Gärtlein nicht von allen beerntet und vandalisiert werden. Das war und ist im Mauergarten immer Thema


�Meist allerdings in eher sozial schwachen Gebieten mit dringendem konkretem Bedarf an Verbesserung der Nachbarschaft, das lässt sich nicht so 1:1 übertragen, wenn man ehrlich ist






